
Thaynger Unternehmen druckte in den

Die Verleihung des Stadtrechts 
durch Eberhard von Nellenburg er-
laubte es Schaffhausen, ab 1045 
eigene Münzen zu prägen. Nach-
weisbar sind sie allerdings erst aus 
der Zeit um 1160. Die letzten 
Schaffhauser Batzen stammen von 
1808/09.

Banknoten, die man in der 
Schweiz seit 1847 kennt, wurden 
vorerst von den Kantonen gedruckt. 
In Schaffhausen fiel diese Aufgabe 
ab 1863 der von Friedrich Peyer im 
Hof gegründeten Bank in Schaff-
hausen (heute Credit Suisse) zu, 

später auch der 1883 gegründeten 
Schaffhauser Kantonalbank. Erst 
1909, zwei Jahre nach der Gründung 
der Schweizerischen Nationalbank, 
wurden die ersten gesamtschweize-
rischen Noten verwendet. Damit 
waren die Schaffhauser Noten für 
immer verschwunden. Glaubte 
man. Denn 14 Jahre später tauchten 
wieder Geldscheine mit Schaffhau-
ser  Bezug auf – als in Deutschland 
während der Zwischenkriegszeit 
gedrucktes Notgeld. 

Deutsches Notgeld ab 1914
Als mit Beginn des Ersten Welt-

kriegs das Metall für die Münzpro-
duktion immer knapper wurde, 
druckte man auch in Deutschland 
Papiergeld in kleinen Nominalwer-
ten. Ab 1918 stiegen die Noten-
werte ständig an, um dann 1923 in 
Billionenhöhe hinaufzuschnellen. 
Gedruckt wurde das Notgeld nicht 
nur von der Reichsbank und auto-
risierten Notenbanken, sondern 
auch von Kommunen – in unserer 
Region beispielsweise Donaueschin-
gen, Jestetten, Konstanz,  Radolfzell, 
Singen, Stockach, Stühlingen, Tien-
gen, Villingen und Waldshut – und 
sogar von einzelnen Firmen.

Auch der Singener Gemeinde-
rat beschloss ein halbes Jahr vor 
Ende des Ersten Weltkriegs die Aus-
gabe von 20 000 Fünfzig-Pfennig-
Scheinen, die am 19. Juni 1918 in 
Umlauf gebracht wurden. Noch  
im gleichen Jahr musste erneut 
Notgeld gedruckt werden, diesmal 
in der Stückelung von 5, 10 und  
20 Mark und einem Gesamtbetrag 
von 200 000 Mark.

1922 begann in Deutschland 
die Produktion von Grossgeldschei-
nen, so im Oktober auch in der 
Stadt Singen mit den Werten bis 
1000 Mark. Obwohl das in Deutsch-
land zirkulierende Papiergeld in-
zwischen von 81,6 Milliarden Mark 
(1920) über 122,9 Milliarden Mark 
(1921) auf 1295,2 Milliarden Mark 
(1922) angestiegen war, vermochte 

auch diese Massnahme den enor-
men Geldbedarf nicht zu decken.

Hyperinflation im Jahr 1923
Im Frühjahr 1923 setzte die 

Hyperinflation ein: Hatte das Brief-
porto nach dem Ersten Weltkrieg 
noch 15 Pfennig gekostet, so war 
dazu Anfang November 1923 eine 
Milliarde Mark nötig. Für ein Kilo-
gramm Brot, das im Juli 1918  
45 Pfennig kostete, bezahlte man 
im Juli 1920 2,50 Mark, im Juni 1923 
bereits 2500 Mark und im Novem-
ber sogar 680 Millionen Mark.

Verantwortlich für diese Ent-
wicklung waren neben der Verteue-
rung der raren Rohstoffe die Repa-
rationsansprüche der alliierten 
Siegermächte von zuerst 269 Mil-
liarden und später 132 Goldmark. 
Zudem hatte sich der Staat bei sei-
nen eigenen Bürgern und Unter-
nehmen so stark verschuldet, dass 

er sich ausserstande sah, für seine 
Verbindlichkeiten aufzukommen. 
Wer damals sein Geld nicht in 
 Immobilien angelegt hatte, verlor 
innert weniger Monate all sein 
 Erspartes. Nach der Währungs-
reform vom 15. November 1923 
 erhielt man zwar für einen Dollar 
wieder wie vor Kriegsbeginn 4,20 
Mark, doch beim Umtausch musste 
man für eine neue Rentenmark 
eine Billion Papiermark hinblät-
tern.

Die teuerste Brücke der Welt
Diese ganze Entwicklung lässt 

sich auch anhand des Geldes der 
Stadt Singen nachvollziehen. Sie 
begann im August 1923 Noten im 
Wert von 1 Million Mark zu dru-
cken, im September folgten solche 
von 50 und 100 Millionen Mark, im 
Oktober waren bereits Noten im 
Wert von 10, 20 und 50 Milliarden 

Eigentlich sind seit 1909 keine Schaffhauser Banknoten 
mehr im Umlauf – eine Ausnahme bildete das Jahr 1923, 
als neben Georg Fischer und Alusuisse auch die AG der 
Ziegelfabriken Thayngen und Rickelshausen in Deutsch-
land Noten im Wert von 50 und 100 Milliarden Mark 
drucken liess. In Singen wurde damals die teuerste 
 Brücke aller Zeiten gebaut. Andreas Schiendorfer

Notgeld der Bilger Brauerei in Gottmadingen.

Notgeld der Ziegelfabriken Thayngen und Rickelshausen.

Bei Sammlern begehrt
Aus heutiger Sicht ausgespro-
chen kurios mutet an, dass 
schon sehr früh Notgeld für 
Sammler gedruckt wurde. Erste 
Hinweise auf diese sogenann-
ten Serienscheine finden wir 
im «Schaffhauser Intelligenz-
blatt» bereits am 30. September 
1920. Auch in Singen kamen – 
in einer Auflage von je 500 Ex-
emplaren – im September 1923 
20 verschiedene 20-Millionen-
Mark-Scheine mit Szenen aus 
Joseph Victor von Scheffels Ro-
man «Ekkehard» heraus und im 
November 1923 nochmals 
neun verschiedene 50-Milliar-
den-Mark-Scheine mit 
Hohent wiel-Motiven. (schi)

Notgeld schon 1483
In Europa wurde erstmals 1661 
in Stockholm reguläres Papier-
geld gedruckt. Doch bereits 
1483 hatte der Graf von Ten-
dilla in der von Mauren bela-
gerten Stadt Alhama Papier-
geld eingesetzt. Dieses ist nicht 
mehr erhalten, dafür aber 1574 
im niederländischen Leyden 
ebenfalls während einer Bela-
gerung als Notgeld verwendete 
Pappmünzen. (schi).
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1920er-Jahren eigene Geldscheine

Notgeld der Stadt Singen.

Teuerste Brücke der Welt: Die 1923 gebaute «Billionenbrücke» in Singen. Bilder: zvg

Mark nötig. Wurden am 6. Novem-
ber noch Geldscheine von 100 Mil-
liarden Mark produziert, so stieg 
der Notenwert am 16. November 
sogar auf schier unvorstellbare fünf 
Billionen Mark an.

Just in diesem Jahr beschloss 
der Singener Gemeinderat den Er-
satz der alten Holzbrücke über die 
Aach. Das Budget betrug im Mai 
1923 stattliche 87,5 Millionen Mark, 
die Schlussabrechnung ergab je-
doch im Januar 1924 den stolzen 
Betrag von 1 520 940 901 926 024 
Mark (1 Billiarde 520 Billionen 940 
Milliarden 901 Millionen 926 Tau-
send 024 Mark), eine Summe, die 
man auf der Brücke als Mahnmal 
festhielt. Heute ist die teuerste Brü-
cke aller Zeiten ein beliebtes Foto-
sujet. Bereinigt in Goldmark kos-
tete die neue Steinbrücke zwar 
«nur» 31 126 Mark und damit nicht 
einmal das Dreifache des Bauvor-
anschlags, man muss aber beden-
ken, dass die Subventionen der 
Geldentwertung nur ungenügend 
angepasst worden waren.

Firmen mit eigenem Notgeld
Die drei in Singen ansässigen 

Schweizer Firmen Georg Fischer 
(AG der Eisen- und Stahlwerke 
vorm. Georg Fischer), Alusuisse 

(Aluminium Walzwerke Dr. Lauber, 
Neher u. Co.) und Maggi gaben 
ebenfalls eigenes Notgeld mit Wer-
ten bis zu 20 Milliarden Mark her-
aus. Im November 1923 setzte 
Georg Fischer auch wertbeständi-
ges, das heisst an den Dollar ge-
koppeltes Notgeld in der Stücke-
lung von 20 und 50 Goldpfennig 
sowie 1, 2 und 5 Goldmark ein.  
In Gottmadingen gab die 1821  
gegründete, renommierte Bilger 
Brauerei ebenfalls Notgeldgut-
scheine heraus, scheinbar nicht 
aber die grössere Maschinenfabrik 
Fahr.

Und auch die AG der Ziegelfa-
briken Thayngen und Rickelshau-
sen verwendete Notgeld. Bis jetzt 
bekannt sind am 22. Oktober 1923 
in Rickelshausen ausgegebene Gut-
scheine in Höhe von 50 und 100 
Milliarden Papiermark, einzulösen 
bis Ende November 1923 bei der 
Niederlassung der Rheinischen 
Creditbank in Singen oder bei der 
Depositenkasse Radolfzell der Süd-
deutschen Disconto-Gesellschaft.

Wenig Notgeld im Zweiten Weltkrieg
Im Zweiten Weltkrieg kam Not-

geld erst in den letzten Kriegs-

wochen auf, doch untersagten die 
Alliierten sofort dessen Verwen-
dung. 1947/48 aber wurde der Ge-
brauch stillschweigend toleriert. 
Die Alliierte Militärbehörde ihrer-
seits setzte Notgeldserien im Wert 
von 50 Pfennig bis 1000 Mark in 
Umlauf, die erstaunlicherweise mit 
1944 datiert sind. Es scheint, als ob 
man aufseiten der Alliierten mit 
einem schnelleren Kriegsende ge-
rechnet hatte.

Die erneut notwendig gewor-
dene Währungsreform brachte 
1948 die Deutsche Mark (DM), die 
1999/2002 durch den Euro ersetzt 
wurde.

Literaturhinweis: Binder, Hermann. Das 

Notgeld der Stadt Singen und der Singener 

Firmen, in: Jahrbuch der Stadt Singen 2007, 

S. 23 ff; ders. Die Lebensumstände in Singen 

in der Zeit der «Inflation» 1922/23, in: Jahr-

buch der Stadt Singen 2008, S. 175 ff.

AG der Ziegel
fabriken Thayngen 
und Rickelshausen
1870 kaufte das Bankhaus 
Zündel & Co. die 1834 gegrün-
dete Ziegelei Hofen und ex-
pandierte 1889 nach Thayn-
gen in die Nähe der Eisen-
bahnlinie und der Lehmlager 
im Talgrund und in der Schlif-
fenhalde. 15 Jahre später 
konnte die badische Ziegelei 
Rickelshausen bei Radolfzell 
hinzugekauft werden. Die 
 Vereinigten Ziegelfabriken 
Thayngen, Hofen und Rickels-
hausen, Zündel & Co. zählten 
mit 600 Mitarbeitenden zu 
den wichtigsten Arbeitgebern 
der Region. 1914 übernahm 
Theodor Schaefle-Zündel die 
Geschäftsleitung, 1917 wurde 
das Werk Hofen geschlossen, 
1925 die Kalkbrennerei ver-
kauft, dafür kam das Ziegel-
werk in Mühlingen bei Stockach 
hinzu. Das Thaynger Werk der 
AG der Ziegelfabriken Thayn-
gen und Rickelshausen wurde 
am Weihnachtstag 1944 durch 
die irrtümliche Bombardie-
rung der Amerikaner vollstän-
dig zerstört.  Wegen der Auf-
gabe der Ziegelfabrikation 
hiess das Unternehmen nach 
dem Wiederaufbau Tonwerke 
Thayngen AG. (schi.)


